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des Kaufmanns, wenn seine Unternehmungen den eigenen Vortheil in groß¬
artiger Weise an Resultate knüpfen, welche für Viele segensreich und be¬
glückend sind.

Uebrigens ist die Colonie Donna Francisca nicht die einzige deutsche Nieder¬
lassung in der brasilianischen Provinz Santa Catharina. Außer cmderen An¬
siedelungen, welche von großen Grundbesitzern angelegt sind, hat auch Dr. Her¬
mann Blumenau auf seinem Grundbesitz am Jtajahy eine deutsche Nieder¬
lassung angelegt, welche auf ähnlichen Humauen Grundsätzen beruht.*)

Unter den amerikanischen Gebieten, welche durch Romanen bevölkert sind, ist
Brasilien für den deutschen Colonisten am lockendsten. Die glückliche Lage des
Landes, seine dünne Bevölkerung, die gegenwärtige verständige Negierung eröffnet
dem deutschen Element dort eine große Zukuust. Während in den vereinigten
Staaten die mächtige unruhige Kraft des Nordamerikaners den Deutschen in
seine Bahn zwängt, ist im Süden der Deutsche Repräsentant des Fleißes, der
Intelligenz uud der Kraft; seine Biegsamkeit und Aemstgkeit bildet dort die rechte
Ergänzung zu der Weichlichkeit und Unthätigkeit der vielgemischten romanischen
Bevölkerung.

Es ist keine Aussicht, daß die Auswanderung aus Deutschland, mag man sie
nun für ein Glück oder ein Unglück halten, in der nächsten Zukunft,, abnehmen
wird; uuter diesen Umständen erfüllt dieses Blatt eine Pflicht, wenn es die deut¬
schen Leser mit dem Unternehmen der Herren Schröder und ihrer Freunde be¬
kannt macht. Solchen, welche in eigenem Interesse eine nähere Auskunft wün¬
schen, wird der Colonisationsverein von 1849 zu Hamburg dieselbe gern mit¬
theilen. Die Red. d. Bl. hat selbst Ursache, die freundliche Bereitwilligkeit zu
rühmen, mit welcher die Herren Schröder auf Anfragen Auskunft und Rathschläge
zu ertheilen bereit sind.

Pariser Botschaften.
Ist es nicht mehr, als ein bloßer Zufall, daß gegenwärtig auf drei Theatern

zugleich der Teufel und die Hölle losgelassen wurden? Fällt die Gespensterfurcht,
welche dem guten Bürger der Fanbourg St. Martin die Haare zu Berge sträubt,
der süße Schauer, welcher selbst der muthigen Bourgeoisie das Blut in den Adern
stocken macht, uicht sonderbar genug zusammen mit dem Schrecken, den ein anderes
Gespenst, das Gespenst von St. Helena, uns in alle Glieder getrieben? Hat

*) Derselbe hat auch ein vortreffliches kleines Buch herausgegeben, welches den Auswan-
dernngslustigen angelegentlich zu empfehlen ist. Leitende Anweisungen für Auswanderer nach
der Provinz Sta Catharina in Südbrasilten von vr. Hermann Blumenan, Nudolstadt,
G. Fröbel.
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das plötzliche Wiederauftaucheu des dramatischen Teufelsspuks nicht eine gewisse
Bedeutung? so frug ich mich, angeregt durch das Interesse, das Dumas Vampire
im /^ndltz-u, Nomi-iue immerwährend hervorruft. Alexander Dumas ist mit den
politischen Verbannten nach Brüssel ausgewandert, aber er hinterließ Paris die
Erbschaft eines täglichen Schauers, und sein Name wird mit sehr verschiedenen
Empfindungen von den naiven Gläubigen der Boulevardtheater uud den gegen¬
theiligen Gläubigern des t.k6ü,tr<z distori^e und seines phantasiereichen Direktors
genannt. Monte-Christo ist nicht ans politischen Rücksichten von uns wegge¬
gangen. Er war blos politisch geuug, das allgemeine öffentliche Märtyrerthnm
seiner Freunde zu benutzen, und sein Privatmärtyrerthnm darin aufgehen zu lassen.
Moute-Christo verließ Frankreich, weil ihm seine Phantasie und seine Phantasien
treuer geblieben sind, als die Schätze seiner Insel. Er hat dafür gesorgt , daß
wir ihn nicht vergessen. Sein Vampire treibt den zarten Frauen und den nerven-
sesteren Männern täglich das Blut aus dem Gesichte, und im ^.indiZu Ooinicju«
sieht mau das . Schauspiel eines blntrothen Drama's und eines kreidebleichen
Publicums, und begreift, wie leicht diesen, erregbaren Gemüthern beizukommen
ist. Erwarten Sie von mir weder eine Kritik, noch eine Beschreibung dieser
haarsträubenden dramatistrten Nachahmung von Byron's versificirtem Schrecken.
Die deutsche Uebersetzung ist hier besser an ihrem Platze, und die löblichen Theater-
directionen — die deutschen Directionen haben wol noch die löbliche Gewohnheit
löblich zn sein? — denen es um eiu Zugstück, um eiu unsterbliches Sonutags-
spectakel zu thun ist, die mögen sich ja beeilen, den BlutauSsauger des Boulevard-
theaterö ins Deutsche zu übertragen. Marschner's Oper braucht sie nichts zu
erschrecken. Wo Alexander Dumas und August Macquet in Compagnie arbeiten,
dort muß selbst ein deutscher Librettoschreiberbeschämt das Feld räumen. Solche
Situationen mit solchen Phrasen, solchen Spectakel mit solchem Unsinn erwarte man
nnr auf französischem Boden. Der Magier d'Harlem von M6ry ist eine andere
Teufelsgeschichte,deren Held Cvster ist. Hier ist die Teufelei transscendentalerer
Natnr, und steckt in dramatischer Beziehung nur in den Costumen uud den Un¬
möglichkeiten. Ein östreichischer Hosrath, der auch wieder kein anderer, als der
Gott sei bei uus in Person ist, hat am meisten Glück in dem Stücke gemacht, und
Melinque hat die lächerliche und fürchterliche Maske, die dieser Rolle zukommt,
mit viel Geschick und Geschmack zusammengesetzt. Im Odeontheater werden die
Marionetten des Doetors in vier Stockwerken zugleich gespielt, uud da kann's
selbstverständlichnicht mit natürlichen Dingen zugehen. Der Teufel spielt auch
hier die Hauptrolle. Dem Talente nach geht es aber leider nur zu natürlich
und zu gewöhulich bei dem Stücke einher. — In den Varil^vs wird eine abge¬
schmackte Posse: vnk ciuenL rouA-v, gegeben, an der Nichts bemerkenswerth ist, als
daß selbst Arnal nicht im Stande ist, dem Machwerke auch nur einiges Interesse zu
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verleihen. Das Vaudeville zollt der Teufels- und Galgell-Mode in den „Träumen
des Herrn Mathier's" seinen Tribut. Das Publicum sieht zn seiner Verwunderung,
daß das dramatische Talent unsrer Vandevilleschneider bei weitem älter und schwächer
geworden, als jeueö vou Mlle. Dejazet, jener Ninon des Lampenlichtes.
Mlle. Dejazet bleibt ewig jung, und verzehrt ihre fuufzig bis achtzig tausend
Franken jährlich mit der vervs einer jungen inero^lldle der (Al^usses cIVXmin.
Si» verdient so viel, als unsere im Preise aufgeschlagenen Minister, dreimal
so viel, als ein künftiger Senator, beiuahe viermal so viel, als ein Mitglied des
Staatsraths, und ich fordere sämmtliche Rechenmeister von Deutschland auf, mir
zu sagen, wie viclmal sie mehr verdiene, als ein künftiges Mitglied der Steuer¬
gesetze gebeudeu Versammluugeu. Im Gymnase wird Nnnsieur lZarde diene auf¬
geführt, seit George Saud's Fortsetzung von Sedaine's Lustspiel nicht mehr Zug¬
kraft besitzt, aber der unglückliche Theater-Director muß doch immer noch Bal¬
zac's Mercadet ,auf den Zettel setzen, will er die leere Kasse nur einigermaßen
füllen. Die Theater sind eben so schlecht daran, als die Gesellschaft überhaupt,
und es ist eben so unangenehm, über unsre Theaterzustäude, als über unsre
politischeu Komödie» zu sprechen. Es kann anch Niemand zur rechten Stimmung
gelangen, die zn einem Kunstwerke erforderlich ist, und man ist zur Schöpfung
wie zum Genusse gleich uufähig. Die Polizei mengt sich in Alles, sie ist allge¬
genwärtig, wie sie allmächtig ist, und wenn den Franzosen dieses Oppositionsseld
benommen ist, siud sie wie Brod ohne Sauerteig, nur für den Nothsall genieß¬
bar. Wie soll man heute für die französische Bühne schreiben, wenn sogar
Ponsard's Lucretia verboten wird? Wer wird überhaupt im Theater Zerstreuuug
suche«, wenn man sich nicht entblödet, im Foyer des ^kwä-tre 5i-!uieais durch ge¬
druckte Plaeate anzukündigen, daß dieser Ort ausschließlich der Knust geweiht,
die Mitglieder der Gesellschaft, so wie die Besucher sich jeder politischen Dis-
cussion zu enthalten habeu. Was ist uun aber eine politische Discussiou, weun
Tarquinius als geheiligte Person betrachtet wird, von der ohne Majestäts¬
verbrechen nichts Uebles gesagt werden darf? Die Akademie und ihr Wörterbuch
siud eben so in Belagerungszustand versetzt, uud es giebt gewisse Worte, die allein
genügen, von der Polizei in Bann gethan zn werden. Man darf nicht vom
gelben Fieber reden, weil die geheimen Agenten glaubeil könnten, man rede von
Cayenne, wohin die unglücklichen Deportirten dem gewissen Tode entgegengebracht
werden. Man kann nicht von der Constitution sprechen, weil man meinen könnte,
wir bedaureu die im Staatsstreiche selig entschlafene. Von Meineid' muß man
schweigen, weil im Hause des Gehäugteu nicht an den Strick erinnert werden
darf. Das Wort Republik darf uicht geuannt werden, eben so wenig, als das
Wort Kaiser, weil dieses ironisch, ersteres erust gemeint sein könnte. Man darf
von der Börse Nichts sagen, weil die Börse anfängt, antibuonapartistisch zu sein,
und von den griechischen Künstelt muß mau besonders schweigen, weil die katho>
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lische Partei das Heidenthum als die Urrevolution betrachtet; es bleibt also
Nichts übrig, als gar Nichts zu sagen und Instrumentalmusik zu machen, oder sich
stumm die Haud 'zu drücken und mit den Augen zn reden. Die große Oper ist
das einzige Kunstinstitut, das sich der hohen Guust der ueueu Herrscher Frank¬
reichs erfreut, weil Herr Noqueplan von jeher ein Anhänger der Staatsstreiche
gewesen. Die große Oper hatte auch die Ehre, dem Prinzen die erste kaiser¬
liche Ovation zn macheu, und, um dem Sänger Nvger zn beweisen, daß der
2. December nicht 1a MrrriLv Ä«Z8 wgolveMos ist, zahlt der Prinz sogar die zahl¬
reichen Schulden der ^eÄäLniie.roMe. Der Staat hat die Befriedigung der
Gläubiger aus sich geuommeu, und die schönen Waden unsrer Täuzeriunen sind
uicht mehr der^ Gefahr ausgesetzt, vou irgend einem Wucherer mit Beschlag be¬
legt zu werdeu. Die komische Oper ist nicht so gnt angeschrieben beim Mou-
seignenr der Republik — Louis Napoleou läßt sich Mouseigueur neunen, nicht
blos, weil er ein Prinz ist, soudern weil er der Hauptschlüsseldes gegenwärti¬
gen Staatsgebäudes ist, und Alles ans- und einsperrt nvie ein guter Dietrich —
als ihre tragische Collegiu von der Rue Lepelletier. Die komische Oper macht
pantomimische Opposition, uud Pierrot hatte sogar die Unverschämtheit, zu sa-

^ geu, daß er von Cavenne zurückgekommen sei, und sich dort vortrefflichamusirt habe.
Dies erklärt Alles, aber unerklärlich bleibt, daß der Pariser solche Albernheiten
als Aulaß zu oppositionellem Applause benutzt, und znr Beschämung der vfft-
ciellen Caque. So weit ist es mit uns gekommen! Diese kleinen Züge schildern
uusre kleine Gesellschaft. Sie mögen berechnen, in was sür Zuständen wir
hier leben, wenn Rothschild als staatsgefährlicher Wühler von der Polizei ver-
mahut wird. Der Bürgerkrieg hat sich iu die Salons geschlichen, und die Epi¬
gramme und scandaleusen Anekdoten ersetzen die Cancans der Journale. Merk¬
würdig ist blos, daß mau jetzt, nachdem man die Presse so gut wie vernichtet, noch
ernstlich an Ausweisuug der Journalisten denkt, während man folgerichtig die
Zusammenkunst in den Privatsalons verbieten müßte. Bei der perfiden Klug¬
heit, die Louis Napoleou und seine Helfershelfer an den Tag gelegt, ist es
nubegreiflich , wie er in die Dummheit der Nestauratiouspolitik verfallen kann und
hoffen, die Strömung der öffentlichen Meinung durch so kleiuliche Zwangsmaß-
regeln zu stauen. Sein Onkel überränbte die Opposition durch den Kriegslärm
seiner siegenden Armee, und doch stürzte ihn eben dieser gewaltsame Druck, der
dem Lande selbst eine fremde Invasion erträglicher scheinen ließ, als den Schein¬
tod, zu dem es die kaiserliche Polizei verdammt hatte. Jetzt haben wir gar kei¬
nen Ersatz, und sind um so und so viel Revolutionen älter, uud die Narren
hoffen, Frankreich werde sich eine solche Tyrannei lange gefallen lassen. Das ist baarer
Unsinn. Wie verrückt die Zeiten seien, dies erhellt unter Anderem auch aus dem
Umstände, daß trotz der ziemlich allgemeinenVerderbtheit Louis Napoleon alle erdenk¬
liche Mühe hat, seinen Senat nnd seinen Staatsrath mit nur einigermaßen bekannt
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klingenden Namen zu bereichern! Der seiner Person zn leistende Eid vollends
hat einen geheimen Sturm herausbeschworen, selbst in der Armee, und es wird
ihm kaum Anderes übrig bleiben, als von dieser Maßregel wieder zurückzukommen,
wie von den Wahlen nach Registern auch. Louis Napoleon scheint an seine
Sieben Millionen Stimmen selbst zn glaubeu, uud es geht ihm in dieser Be¬
ziehung nicht besser, als deu anderen Negierungen. Diese haben Frankreich da¬
durch zu Grunde gerichtet, daß sie seine Ueberraschung, seine Servilität im Mo¬
mente der Uebermannung für freiwillige Ergebenheit nahmen und vergaßen, daß
jeder Tag in diesem vielbeweglichen Volke nene Veränderungen hervorruft. Die
Leute, die ich in den ersten Tagen nach dem Gelingen des unbegreiflichen Er¬
eignisses ganz betrübt und verzweifelt herumgehen sah, sind nun wieder anßer
sich, weil selbst die Neactionaire vom reinsten Wasser Halloh schreien. Diese
Opposition, die sich langsam, aber mit unwiderstehlicher Zuversicht geltend macheu
muß, wird uns nur um so größeren Druck von oben bereiten, bis die Geschichte
eines schönen Morgens platzen wird, wenn man es am wenigsten erwarten dürfte.
Die Kaiserparodie werden wir aber aller Wahrscheinlichkeit nach doch noch zu verwin¬
den haben, und Angustulus nach Augustus ist schon da gewesen, und wird noch
ein Blatt in der Geschichte füllen. Die Legitimisten, die schon ihren Grund¬
sätzen gemäß an diese Entwickelung glauben müssen, wünschen sie herbei, weil sie
hoffen, dann um so sicherer an die Reihe zu kommen. Louis Napoleon erweist
ihnen aber einen schlechten Dienst, indem er sie von den Verfolgungen der Or-
leanisten ausnimmt. Das Märtyrerthum dieser kann sich in einem gegebenen Mo¬
mente leicht besser rentiren, als gut wäre.

Neue Bücher.
Drei Operndichtungen nebst einer Mittheilung an seine Freunde,

von Richard Waguer. Leipzig, Breitkopf und Härtel. — Bei der unermüdlichen
Thätigkeit Wagner's sind wir sehr schnell in die Lage gesetzt, auf die Kritik seiner vor
einigen Monaten erschienenenSchrift über Oper und Drama hier eine zweite folgen zu
lassen. Er erklärt in der Vorrede, daß er nun zum letzten Male als Literat dem Pu-
blicum gegenübertrete; seine nächste Leistung werde das Kunstwerk der Zukunft sein, mit
dessen Erscheinen er früher die Menschheit ans die Zeit vertröstet hatte, wo die Staaten
abgeschafft sein würden. Bei der begeisterten Theilnahme, die er jetzt in Weimar ge¬
funden, concentrirt sich ihm die Vorstellung der idealen Menschheit aus den Localbegriff
Weimar. Dort wird in einem eigens dazu angesetzten, vier Abende hindnrch währenden
Fest sein Kunstwerk der Zukunft aufgeführt werden, von dem er uns mittheilt, daß es
den Mythus VM Siegfried behandle, und daß es eine praktische Ausführung seiner
neuerdings gewonnenen Theorie über die Alliteration, die Incinandcrbildung der orchesteri¬
schen Motive durch Ahnung und Erinnerung zc. sein werde. Da wir über die Theorie
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